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Braut aus heiterem Himmel

Eine Traumhochzeit, die niemand in
St. Christoph kommen sah

Von Andreas Kufsteiner

Mira kämpft um alles, was ihr geblieben ist: ihre kleine Molkerei, das Lebenswerk ihrer Eltern, die Zukunft ihrer Mitarbeiter und die Bauernhöfe, die seit Jahren auf sie zählen. Doch als ein wichtiger Investor künftig nur an einen »stabilen Familienbetrieb« glauben will, sieht Mira lediglich einen Ausweg: Sie bittet Lukas Moser, sie zu heiraten. Nur zum Schein. Ohne Gefühle. Ohne Versprechen. Ohne Zukunft.

Lukas willigt ein, denn auch der Hof seiner Familie hängt an der Molkerei. Doch schon am Tag der Hochzeit, unter freiem Himmel, zwischen Blumen, Musik und den glücklichen Gesichtern der Dorfbewohner, spürt er, dass diese Ehe für ihn niemals nur ein Spiel sein kann ...



Mira Hötzel schloss die Augen und wünschte sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen und die Entscheidungen ungeschehen machen, die sie an diesen Punkt geführt hatten.

Es war noch gar nicht so lange her, da war ihr Leben eine schnurgerade Straße gewesen, die sie geradewegs auf den Horizont zu geführt hatte. Und jetzt? Jetzt rumpelte sie über eine vielfach verschlungene Schotterpiste auf einen Abgrund zu, von dem sie nicht wusste, ob sie eine Brücke fand, die darüber hinwegführte ...

»Mira?« Eine Berührung an ihrem Arm holte sie ins Hier und Jetzt zurück.

Sie schreckte hoch und blickte in ein braunes Augenpaar, das sie halb beunruhigt, halb belustigt ansah.

»Das ist die Stelle, an der du Ja, ich will sagen solltest«, soufflierte Lukas Moser mit gesenkter Stimme.

Jesses! Mit einem Mal schienen sich die Blicke von Pfarrer Roseder und der Hochzeitsgäste in ihre Haut zu brennen. Mira grub die Zähne in die Unterlippe. Ihr war so flau, dass sie sicher war, sich jeden Moment übergeben zu müssen.

Die Dorfkirche von St. Christoph war bis auf den letzten Platz besetzt. Viele Dorfbewohner und Freunde waren gekommen, um ihren großen Tag mitzuerleben. Und nicht nur das. Am Eingang standen einige Urlauber, bewehrt mit Kameras, und verfolgten die Trauung ... die gerade ins Stocken geraten war.

Mira könnte noch alles abblasen. Noch war Zeit dafür.

Nein, das konnte sie nicht. Sie hatte diesen Schritt nicht übereilt gemacht, sondern sich gut überlegt, ob sie das wirklich wollte. Lukas und sie hatten gemeinsam entschieden, deshalb würde sie jetzt keinen Rückzieher machen. Es war nicht ihre Art, zu kneifen, nur weil sie Angst hatte.

Deshalb straffte sie sich nun und blickte zu ihrem Bräutigam auf, der in seinem Trachtenanzug wirklich schneidig aussah. Seine braunen Haare waren ein wenig verwuschelt, aber sein Blick ruhte klar und ohne den geringsten Zweifel auf ihr. Das ließ sie neuen Mut fassen, und sie sagte mit lauter, klarer Stimme: »Ja, ich will!«

Hinter ihr erklang ein leises Aufatmen aus einer der Kirchenbänke.

Lukas stieß den Atem aus, als hätte er ihn die ganze Zeit angehalten.

Über das Gesicht des Pfarrers huschte ein Lächeln. Dann erklärte er sie feierlich zu Mann und Frau. »Du darfst deine Braut jetzt küssen, Lukas.«

Ein Busserl auf ihre Wange ... dann war es besiegelt. Sie waren vor Gott und ihren Freunden und Nachbarn verheiratet!

Die Orgel brauste mit einer lebenssprühenden Melodie auf, als sie Arm in Arm aus der Kirche schritten. Draußen standen die Kameraden der Bergrettung Spalier, der Kirchenchor sang ein letztes Lied. Mira sah sich umringt von Gästen und lächelnden Gesichtern. Sie musste Hände schütteln, wurde umarmt und geherzt und mit den besten Wünschen überschüttet. Lukas hielt ihren Arm die ganze Zeit fest in seinem und stand wie ein Fels in der Brandung neben ihr.

Zwei Kutschen mit festlich geschmückten Pferden warteten vor der Kirche, um sie mit ihren Gästen zum Hof seiner Familie zu bringen. Hier sollte eine zünftige Wiesenhochzeit gefeiert werden.

Ein langer Tisch war im Garten aufgebaut worden, der mit bunten Sträußen aus Sommerblumen und Wiesengrün geschmückt war. Liebevoll arrangierte Tischsets warteten auf die Gäste. Bei Regenwetter wäre das Fest in die Scheune verlegt worden, aber das Wetter meinte es gut an diesem Tag. Die Sonne schien warm auf die Zillertaler Berge herab, und der leichte Wind war so sanft wie ein Streicheln und flüsterte in den grünen Bergwiesen.

Die »Hexensteiner«, eine Band aus zünftig gekleideten Bauernburschen, erwarteten die Gäste, bereit, später zum Tanz aufzuspielen.

Noch weitere Glückwünsche trafen ein. Neben der Tafel war ein weiterer Tisch aufgebaut worden, der sich nun mit liebevoll verpackten Hochzeitsgeschenken füllte.

Die Gäste ließen keinen Zweifel daran, wie sehr sie sich mit Mira und Lukas freuten ... Nun ja, nicht jeder Gast ...

»Das ist ein trauriger Tag für unsere Familie.« Als Lukas von einem Gast in Beschlag genommen wurde, trat Miras Mutter neben sie. Der scharfe Geruch, der von ihr ausging, verriet, dass in dem Glas in ihrer Hand keine Limonade war. Brigitte bedachte Mira mit einem enttäuschten Blick. »Ich dachte, du wärst klüger, aber offenbar war ich dir kein gutes Vorbild.«

»Ich dachte, du würdest dich für mich freuen, Mutter.«

»Freuen?« Brigitte sah sie an, als müsste sie dieses Wort erst im Fremdwörterlexikon nachschlagen. »Weil meine Tochter in dieselbe Ehefalle getreten ist wie ich?« Sie schnaubte, schwenkte ihr Glas und deutete über die Gästeschar. »Siehst du deinen Vater hier irgendwo?«

Mira schüttelte den Kopf. Nein, ihr Vater war nicht zu ihrer Hochzeit gekommen, auch wenn sie darauf gehofft hatte, ihn heute hier zu sehen. Er lebte seit sieben Jahren in Südfrankreich und baute Wein an. Zu ihrer Hochzeit hatte er Geld geschickt und dazugeschrieben, dass ihn weder die berühmten zehn Pferde noch sonst irgendetwas dazu bringen würden, sich auch nur im selben Land aufzuhalten wie ihre Mutter.

Mira vermutete, dass das vermutlich besser war und ein Blutvergießen verhinderte. Die Ehe ihrer Eltern war eine Katastrophe gewesen, eine Mischung aus dem Untergang der Titanic und dem Absturz der Hindenburg.

»Alle feiern Hochzeiten«, stieß ihre Mutter hervor und blickte in die Runde, »aber niemand warnt einen, dass im Hafen der Ehe auch Kriegsschiffe vor Anker liegen.«

»Net jede Ehe ist zum Scheitern verurteilt«, erwiderte Mira leise.

»Red dir das ruhig weiter ein, Madel.« Ihre Mutter stieß ein bitteres Lachen aus. »Aber irgendwann wirst du denken wie ich. Dann erinnere dich daran: Eine Scheidung ist teurer als die Hochzeit, aber dafür hast du auch länger Freude daran.«

Mira blickte auf ihren funkelnden Ehering und wusste nicht, was sie sagen sollte.

Es war der Bergdoktor, der sie rettete. Er trat zu ihr und reichte ihr die Hand.

»Auch von meiner Familie und mir die allerbesten Glückwünsche, Mira.«

»Vielen Dank, Herr Doktor.« Mira atmete bei seinen freundlichen Worten auf. Dr. Burger war mit ihrer Familie schon durch dick und dünn gegangen. Er hatte das Herzleiden ihres Vaters konstatiert und ihm nach einem Zusammenbruch das Leben gerettet. Die anschließende Operation hatte ihrem Vater seine alte Stärke zurückgegeben. »Es tut mir sehr leid, dass Ihre Familie heute nicht mitkommen konnte.«

»Die Kinder liegen alle drei mit einer Erkältung im Bett.« Er winkte ab. »Ich kann leider auch net lange bleiben, aber ich wollte euch beiden von Herzen alles Gute wünschen.«

»Das bedeutet uns wirklich viel. Möchten Sie vielleicht etwas von der Hochzeitstorte für Ihre Familie mitnehmen?«

»Nun, dazu würd' bestimmt niemand Nein sagen.«

»Wunderbar, dann pack' ich Ihnen rasch etwas ein ...«

»Ich kann das erledigen, Liebes.« Wally Moser war zu Ihnen getreten und hatte die letzten Worte offenbar gehört, denn sie legte eine Hand auf Miras Arm und nickte ihr zu. Ein Lächeln wärmte ihr rundes Gesicht. Sie war eine kleine, drahtige Frau, die immer in Bewegung zu sein schien. An diesem Tag trug sie ein hübsches grünes Dirndl mit einer blütenweißen Schürze.

Nun wandte sie sich an den Bergdoktor. »Ich pack' Ihnen gleich etwas von dem Kuchen ein, Herr Doktor.«

Er konnte nur nicken, weil einer der anderen Gäste ihn inzwischen in Beschlag genommen hatte und auf ihn einredete. Mira konnte nicht alles verstehen, nur: »... zwackt's mich wieder mal ...« und »Was könnt' das bloß sein, Herr Doktor?«

»Oje«, murmelte Wally. »Da beeilen wir uns besser, bevor unser guter Doktor hier noch eine zusätzliche Sprechstunde abhalten muss. Aber erst einmal möcht' ich dir das hier geben, Liebes.« Mit diesen Worten drückte sie Mira ein Kästchen in die Hand. Es war aus Holz gefertigt.

Als Mira es öffnete, lag darin eine Brosche, die mit Granaten besetzt war.

»Mei, Wally ...« Mira keuchte leise. »Die ist wunderschön.«

»Ich hab sie von meiner Mutter zur Hochzeit bekommen. Sie hat meinem Mann und mir Glück gebracht. Nun möcht' ich, dass du sie hast. Sie soll dir ebenso viel Glück bringen wie uns.«

»Ich ... ich weiß gar net, was ich sagen soll.« Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie strich sacht mit den Fingerspitzen über das Schmuckstück. »Danke, Wally.«

»Ich bin wirklich froh, dass mein Sohn dich gefunden hat, Liebes. Eine Weile dacht' ich schon, er würd' ein alter Hagestolz werden und sich niemals eine Frau nehmen. Das war kein schöner Gedanke.« Herzlich schlang Wally die Arme um sie, und Mira versank in ihrer Umarmung und dem Duft von frisch Gebackenem.

Schlagartig kniff und zwackte ihr Gewissen sie, dass sie zusammenzuckte.

Wally schien es nicht zu bemerken, denn sie lächelte sie liebevoll an, bevor sie davoneilte, um die versprochene Torte für den Bergdoktor zu holen.

Mira schaute über die Gäste und fragte sich, ob wohl einer von ihnen ahnte, dass diese Hochzeit nicht das war, was alle glaubten. Hatte ihr Schwiegervater Anselm überhaupt eine Ahnung? Er war ein ruhiger, bodenständiger Mann, der immer aussprach, was er dachte. Ebenso wie ihr Schwager Markus, der entschlossen schien, auf dieser Hochzeit seine Traumfrau zu finden.

Nein, keiner von beiden wirkte, als hätte er Zweifel an dieser Trauung. Und doch ...

»Was für ein Trubel!« Lukas trat neben sie und legte ihr eine Hand in den Rücken. Ein breites Lächeln huschte über sein Gesicht. »Alles gut bei dir?«

Mira nickte automatisch. Wie hätte sie ihm auch erklären sollen, dass sie sich fremd fühlte? Fast so, als wäre sie nur eine Zuschauerin auf ihrer eigenen Hochzeit?

Alle schienen zu glauben, dass dies der schönste Tag ihres Lebens war. Mira jedoch begriff: Sie hatte gerade den größten Fehler ihres Lebens gemacht!

***

Vier Wochen zuvor

Das rhythmische Dröhnen, das sonst wie ein Herzschlag durch die Molkerei drang, war verstummt.

Mira stand vor der Käsepresse, die Arme verschränkt, den Blick fest auf die Maschine gerichtet, als könnte sie sie allein durch Willenskraft wieder zum Laufen bringen.

»Das darf jetzt net sein«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu irgendwem sonst.

»Was ist denn los?« Ein Mann stand in der Tür. Er hatte dunkelblonde Haare, eine kräftige Statur und Hände, denen man ansah, dass sie zupacken konnten. An der rechten Hand fehlte ihm am kleinen Finger das obere Fingerglied. Er trug einen Werkzeugkoffer in der Hand und hatte Holzstaub auf seinem Hemd, das bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt war.

Lukas Moser war Tischler. Mira hatte ihn mit einigen Arbeiten in ihrer Molkerei beauftragt. Jetzt stand er vor ihr und wartete auf ihre Antwort.

»Die Presse ist außer Betrieb«, setzte sie ihn ins Bild. »Und jede einzelne Minute, die sie net läuft, kostet mich Geld. Das ist net akzeptabel.«

Er trat näher und betrachtete die Maschine. »Fluchen allein wird's net richten.«

»Sag bloß.« Mira funkelte ihn an.

»Soll ich es mir mal anschauen?«

»Kennst du dich denn damit aus?«

»Daheim hab ich mit vierzehn schon die Melkmaschine repariert. Ein bisserl was versteh' ich davon. Ich kann dir net versprechen, dass ich's hinkriege, aber ich versprech' dir, es net schlimmer zu machen, als es eh schon ist.«

Mira war nicht überzeugt, aber die Hoffnung, er könnte ihr Problem lösen, überwog ihre Zweifel.

»Okay«, murmelte sie.

Lukas kniete sich hin und öffnete die Verkleidung, als hätte er alle Zeit der Welt.

Mira blieb unbeweglich stehen. Nur ihre Finger trommelten gegen ihren Arm.

»Wie lange wird das ungefähr dauern?«, fragte sie.

»Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Ob du mich arbeiten lässt oder Fragen stellst.«

Mira lag eine kühle Erwiderung auf der Zunge. Sie schluckte sie hinunter und trat einen Schritt zurück, die Arme noch immer vor der Brust verschränkt.

»Ich trage die Verantwortung für diesen Betrieb.«

Er sah kurz zu ihr auf, ein flüchtiges, fast freundliches Lächeln. »Ich auch. Indirekt.«

»Ach ja?«

»Der Hof meiner Eltern liefert die Milch, schon vergessen?« Er hielt kurz inne. »Wenn das hier stillsteht, haben wir alle ein Problem.«

Mira schwieg sekundenlang. »Dann weißt du ja, dass wir uns keine Fehler leisten können«, sagte sie schließlich leiser.

Lukas arbeitete weiter. Die Geräusche seiner Werkzeuge füllten den Raum.

Mira beobachtete ihn. Er bewegte sich so gelassen wie ein Mensch, der sich durch nichts von seinem Weg abbringen ließ. Und er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Nicht von ihr und nicht von der Maschine, die auf seine Bemühungen noch keinen Mucks von sich gab.

»Kriegst du es hin?«, fragte sie nach einer Weile.

Er reagierte nicht auf ihre Frage.

Mira rollte die Augen und wiederholte: »Lukas, kriegst du es hin?«

Ein kurzes Klicken. Dann noch eines.

Die Maschine setzte sich ruckelnd in Bewegung. Erst zögerlich, dann gleichmäßig, wie ein Herz, das wieder zu schlagen beginnt.

Mira atmete unmerklich aus.

»Geht wieder«, sagte Lukas, schloss die Verkleidung wieder und stand auf.

Sie nickte. »Danke.«

Er zuckte leicht mit den Schultern. »Gern geschehen. Ich kümmere mich dann mal wieder um meine Arbeit.« Damit nickte er ihr zu und verschwand nach draußen.

Mira wandte sich um und sah Dorothee im offenen Tor der Maschinenhalle stehen. Sie war seit nahezu dreißig Jahren die gute Seele der Molkerei, hielt den Schriftverkehr am Laufen und kümmerte sich darum, dass im Büro alles wie am Schnürchen lief. Jetzt stand sie einfach nur da und lächelte versonnen.

»Alles gut?«, fragte Mira sie.

»Aber ja. Ich hab mir den Lukas angeschaut. Ein attraktiver Mann, oder etwa net? Wenn er net zwanzig Jahre zu jung für mich wär' ...« Ihr Lächeln wurde noch eine Spur breiter.

»Du bist verheiratet, Doro«, erinnerte Mira sie.

»Aber net blind.« Die ältere Frau kniff verschmitzt ein Auge zu. »Du solltest einmal mit ihm ausgehen.«

»Das wird ganz sicher net passieren.«

»Warum denn net? Er ist ein attraktives Mannsbild und fleißig obendrein. Es wird net lange dauern, bis ihn sich eine krallt.«

»Meinen Segen hat sie.«

»Also findest du ihn überhaupt net anziehend?«

»Das hab ich net gesagt. Ich bin nur net an einem Mann interessiert.«

»Bist du net?« Dorothee sah sie verblüfft an. »Also würdest du lieber ... nun, du weißt schon ... mit einer anderen Frau ausgehen?«

Mira stutzte. Dann dämmerte ihr, worauf ihre Sekretärin hinauswollte.

»Nein, das meinte ich net. Ich mag Männer. Ich will nur keine Beziehung.«

Ein bestürzter Blick traf sie. »Überhaupt net?«

Mira schüttelte entschieden den Kopf. Sie hatte hautnah miterlebt, was die Ehe aus zwei Menschen machen konnte. Welcher Hass zwischen ihnen schwelen konnte. Sie konnte nicht zählen, wie oft sie sich als Kind in ihrem Kleiderschrank versteckt und die Ohren zugehalten hatte, weil sich ihre Eltern nebenan lautstark stritten und dabei mehr als nur das Porzellan zu Bruch ging.

Ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, niemandem davon zu erzählen, um ihren Vater nicht noch wütender zu machen, und so hatte sie geschwiegen.
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